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Ihr lieben Brüder, liebe Schwestern 
im Herrn, die ihr nun heut und gestern 
an all dem Schönen teilgenommen, 
was uns seit Alters überkommen, 
die ihr die Lieder mitgesungen, 
die schon vor Zeiten hier erklungen, 
lasst uns am Abend still bedenken 
bevor den Schritt wir heimwärts lenken, 
was uns verbindet, trägt und hält, 
im schnellen Wandel dieser Welt. 
Wir stehn hier nicht von ungefähr 
in alljährlicher Wiederkehr 
zum Ausklang unseres Staatsfesttages 
bei unsrer Kirche. // Nun, ich sag es: 
Hier ist der Ort, an dem dem Leben 
sein Sinn und Halt zurückgegeben. 
Wir stehen hier vor Gottes Haus. 
Von hier geht Trost und Hoffnung aus: 
Wen immer eine Schuld bedrückt, 
wer sie bekennt, der darf beglückt, 
entlastet und befreit von hinnen, 
mit seinem Gott ganz neu beginnen. 
Wen Trauer und wen Zweifel plagen, 
der darf es seinem Schöpfer klagen, 
wer bittet, der wird auch empfangen, 
wer sucht, der wird es auch erlangen. // 
Wo wir grad auf dem Kirchplatz stehn, 
wie wärs, mal näher hinzusehn? 
Das Wahrzeichen unserer Stadt, 
das zwei ungleiche Türme hat, 
hat als Motiv ’nen hohen Wert. 
Für Werbezwecke sehr begehrt. 
Doch, dass ich einmal deutlich spreche, 
das ist ja nur die Oberfläche. 
Wir sind ja nicht nur einfach Kunden, 
nein, eng mit unsrer Kirch’ verbunden. 
Oft hör ich: „Wenn Sie’s interessiert, 
bin hier getauft und konfirmiert. 
Hier wurden wir dann auch getraut; 
hier stand ich am Altar als Braut. 
Ja, unvergesslich schöne Stunden 
sind hier mit unsrer Kirch’ verbunden.“ 
Wir Giengener sind froh an ihr. 

Wie lang schon? Überschlagen wir! // 
In der Romanik, ferne Zeit, 
da gab der Kirchbau Sicherheit 
vor wilden, räuberischen Horden, 
die niederbrennen, schänden, morden. 
Lehmhütten konnten da nichts nützen. 
Wie sollte man sich also schützen? 
Den immer wieder hart Bedrängten 
die Kirchenburgen Zuflucht schenkten. 
Den beinah fensterlosen Bauten 
sie Leib und Leben anvertrauten. 
Doch wie konkret den Bau gestalten? 
Vorbilder gab es bei den Alten. 
In Brenz steht solch ein Bau noch da: 
dreischiffige Basilika – 
„die Königliche“, übersetzt. 
Weil man die Römerhallen schätzt, 
sucht man den Baustil nachzuahmen 
und übernimmt zugleich den Namen. 
Das Seitenschiff, an dem wir stehen, 
mit einem Pultdach, wie wir sehen, 
stammt noch von der Basilika: 
Romanik pur – zum Greifen nah! 
Und wer ein wenig sachverständig, 
entdeckt Romanik auch inwendig: 
sechs Pfeiler samt den runden Bögen. 
stehn hier in Reihe. // Wenn wir mögen, 
so schreiten wir zu Gotik weiter. 
Es wird nun alles licht und heiter. 
War’s vorher dunkel und gedrückt, 
ist man beinahe schon entrückt. 
Den Himmel will man nun erreichen, 
Spitzbogenfenster sind das Zeichen. 
In dicke Mauern eingezogen 
wird er, der hohe, spitze Bogen. 
Nach oben wird der Bau erweitert, 
in Giengen außerdem verbreitert. 
Das neue Nordschiff mit Bedacht, 
wird fast auf eine Höh‘ gebracht 
zum Mittelschiff. Das hat Methode, 
die Hallenkirche kommt in Mode. 
Vermutlich warn dann leer die Kassen, 
kein Geld, das Südschiff anzupassen. 
Man weiß es leider nicht genauer. // 
Der Blasturm war einst Teil der Mauer, 
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die rund um unser Städtchen ging,  
als noch die Bürgerzahl gering. 
Als die Bevölkerung sich mehrte, 
den alten Ring man bald entbehrte. 
So stand der Turm nun ganz allein, 
man fügt ihn drum der Kirche ein. 
Ergänzt durch Sakristei und Chor, 
nun das kam damals öfter vor. // 
Das Mittelalter ist durcheilt, 
dabei nun länger nicht verweilt. 
Wir schreiten weiter, wie in Trance, 
und sind nun in der Renaissance. 
Der Bürgersmann trägt eine Schaube, 
der Blasturm kriegt ’ne schicke Haube 
und obendrauf eine Laterne, 
ein Glöcklein drin, man hört es gerne. 
Man hört’s nicht mehr, seit einer Weil‘, 
denn leider fehlt das Glockenseil. 
Darunter läuft die Galerie. 
Der Turm ist nun so schön wie nie. // 
Es naht die Zeit nun des Barock. 
Für Giengen mehr als nur ein Schock 
war 1634. 
Annus horribilis! Verbeiß ich 
mir darauf heut den Blick zu lenken. – 
Wir haben ja das Brandgedenken. 
Da sank die Stadt in Asche nieder. 
Nach Jahren erst erstand sie wieder. 
Als dann die ersten heimwärts kamen 
und allen Mut zusammennahmen 
und vorerst hausten unter Trümmern, 
da galt’s, sich umeinander kümmern. 
An Häusern sechse oder sieben 
warn von dem Brand verschont geblieben. 
Wie groß warn Trauern und Bedauern: 
Vom Kirchbau standen nur noch Mauern. // 
Zwei Pfarrer waren hier am Ort. 
Der erste schickt den zweiten fort, 
um Geld zu sammeln nah und fern, 
dass neu ersteh‘ das Haus des Herrn. 
Magister Simon Böckh ganz rege, 
scheut für die Sammlung keine Wege, 
bereist zweimal die Deutschen Lande. 
So ist man schließlich froh im Stande 
das Gotteshaus neu aufzurichten. 

Magister Honold hat mitnichten 
derweil auf fauler Haut gelegen. 
Nein, für den Bau sich anzuregen 
studiert er noch Architektur, 
versäumt darüber die Rasur. 
Mit langem Bart sein Konterfei: 
am Stock und in der Sakristei. 
Er setzt die Ochsenaugen ein, 
so fällt mehr Licht ins Schiff hinein. // 
Die Stadt es ihrem Pfarrer dankt 
sein Nam‘ auf grünem Sockel prangt 
viel hundert Meter im Quadrat 
im Industriepark. In der Tat 
ein Postament! Einzig auf Erden! 
Wie groß muss Honolds Standbild werden?! 
Der Kreiselbär, soweit ich sehe, 
so groß wie seine kleine Zehe. // 
Wie Phönix aus der Asche steigt 
die Kirche nach zwei Jahr, das zeigt, 
wie schnell was gehen kann, ad hoc, 
wir sind weit weg heut vom Barock. 
Altäre, Kanzel und Emporen: 
das Interieur, im Brand verloren, 
der Bilderschmuck und vieles mehr 
war fort, nun musste Neues her. // 
Inzwischen hat – zu unsrem Glück – 
Herr Ulrich Stark von jedem Stück 
Herkunft und Umstand aufgeschrieben, 
wo man ein jedes aufgetrieben, 
wer seine edlen Stifter waren 
und mehr noch können wir erfahren. 
Er kann es wunderbar entwickeln 
in Vortrag, Büchern und Artikeln. // 
Im Jahre 1710 
wars um den Glockenturm geschehn. 
Der Brand hat ihm so zugesetzt,  
dass er nun doch zu guter Letzt 
als baufällig und als Gefahr 
doch länger nicht zu halten war. 
Den neuen Glockenturm zu baun, 
muss man nach Fremdarbeitern schaun. 
Die kommen schließlich aus dem Osten, 
nicht um zu dämpfen hohe Kosten. 
Nein, in ganz Württemberg und Schwaben 
warn keine Handwerker zu haben. 
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Ich seh‘, ich kann es nicht verhehlen, 
es gibt doch manche Parallelen. 
Woran der Mangel hat gelegen? 
Es war allein des Herzogs wegen. 
In Ludwigsburg die Residenz 
geht vor. Wie Giengen an der Brenz 
zu Architekt und Maurer kommt, 
die Frage löst sich nicht so prompt. 
In Ulm und sonst wo find‘ sich keiner, 
so fällt die Wahl auf Georg Reiner. 
Aus Ichenhausen kommt der Mann, 
wofür er freilich auch nichts kann. 
Der Rat lässt nach dem Bayern schicken, 
das heißt, es kommen Katholiken. 
Die wollten ’s Vaterunser beten 
bevor sie ihr Gerüst betreten 
und abends, wenn sie wieder unten, 
Gott im Gebet auch Dank bekunden. 
Allein, die Pfarrerherrlichkeit 
war ob der Frage sehr entzweit, 
ob ihre Kirche nicht entweiht 
wird durchs Gebet. Um diesen Streit 
zu klären ward vom Rat befohlen 
ein Bet-Gutachten einzuholen. 
Für Pfarrer Simon Böckh, den Sohn 
– vom Vater sprach ich eben schon – 
für diesen waren die Papisten 
wohl alles, nur nicht wahre Christen, 
mit ihrem heidnischen Geplapper. 
Ganz anders sah dies Johann Schnapper, 
den ich hier gerne noch erwähne. 
Er pflegt den Geist der Ökumene. 
In Esslingen die Pfarrerschaft 
erweiset ihre Geisteskraft 
und rät besonnen und in Ehren 
dem Vaterunser nicht zu wehren. 
Im Wasserglas verebbt der Sturm 
und bald erstrahlt der Glockenturm. 
Hoch über Schornstein, über Giebel 
reckt sich die spätbarocke Zwiebel. // 
Im Jahre 1802  
ist’s mit der Reichsfreiheit vorbei. 
Viel Kirchengut nimmt sich der Staat, 
wofür er aber in der Tat 
bis heute Kirchen unterstützt, 

was auch beim Renovieren nützt. 
So gibt es bis auf diesen Tag 
tatsächlich ’nen Uraltvertrag, 
nach dem man seither stets verfuhr 
für Turm und Glocken und die Uhr. // 
Um 1821 
denkt man in Giengen, nun, man kann sich 
nicht sehr viel länger davor zieren: 
Lasst uns die Kirche renovieren. 
Der Klassizismus schenkt uns Normen 
Decke und Wände wohl zu formen: 
Über des Chores hohe Decke 
sich eine flache Wölbung strecke. 
Stichkappen führen zu den Wänden, 
die senkrecht in Pilastern enden. 
So sind umformt die Ochsenaugen,  
als ob sie Licht ins Innre saugen. 
Welch Ironie, im Norden sind 
die Oculi vermauert, blind. // 
Ihr Lieben, bald sind wir am Ziel, 
doch jetzt kommt erst der Jugendstil. 
Es war um 1904, 
da dachten sie in Giengen, wir, 
wir machen an die Sach‘ ein Häkle, 
wir sind ja jetzt im Fin de Siècle. 
Die Stilepochen zu verbinden, 
die sich in dieser Kirche finden, 
gelingt auf höchstem Kunst-Niveau 
ganz wunderbar der Art Nouveau, 
indem sie völlig ungeniert 
die alten Formen dekoriert, 
in zarten Linien, oft floral 
gemäß dem Schönheitsideal, 
mit Ornamenten ausgestaltet. 
Man spürt, welch feiner Geist hier waltet. 
Das gotische Gewölb‘ im Chor,  
das durch den Stadtbrand man verlor, 
wird nachgebildet als Fiktion: 
ganz ohne tragende Funktion 
und zart bemalt mit Blumenranken. 
So wandern Auge und Gedanken. // 
Auch ganz in diesem Geist gebar 
die Kirche sich ihr Inventar. 
Im Osterfenster vorgestellt  
wird uns ein jugendschöner Held, 
Christus, der herrlich triumphiert:  
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das Heilsgeschehen stilisiert. 
Die Kreuzigung ist vis-à-vis 
ganz Trauer, ganz Melancholie, 
stirbt Christus, um ihn die Vertrauten, 
vor klassischen, antiken Bauten. 
Das Mittelfenster schließlich zeigt 
das Lamm, vor dem sich alles neigt, 
geheimnisvoll umrahmt von Vieren, 
den vier Evangelistentieren: 
Symbolik aus der Offenbarung, 
weit jenseits menschlicher Erfahrung. 
Johannes will mit solchen Bildern 
die Hoheit Jesu Christi schildern 
als Teil der heilgen Trinität, 
wie die Symbolik uns verrät. 
Lichtstrahlen, Taube, Christus-Lamm. 
Der Gottessohn als Bildprogramm. 
Im Maßwerk gotisch figuriert, 
im Jugendstil bunt ausgeführt. 
Das wärn die Nazarener-Fenster 
im Chor. // Und über allem glänzt der 
goldnen Radleuchter Zwillingspaar – 
symbolisiert uns hell und klar 
in einem Doppel-Diadem 
das Himmlische Jerusalem. // 
Es ist ein zauberhaft Vergnügen, 
zu sehn, wie alles sich will fügen. 
Planvoll ästhetisch, wie ich merk, 
ergibt sich ein Gesamtkunstwerk. 
Das Auge eine Einheit schaut, 
woran viel hundert Jahr gebaut. 
Wohl eingefügt ist jeder Stil. 
So kommt die Kunst zu ihrem Ziel. // 
Die Orgel? – Worte sind verloren. 
Kommt nur und hört mit eignen Ohren! 
Nicht ein Register brüllt und schreit, 
ihr Klang ist reine Seligkeit. 
Auch ist sie keine Orgel nur  
für Bach oder Romantik pur. 
Die Regerorgel eignet sich 
für alle Stile meisterlich. 
Die Brüder Link aus Giengen haben 
mit Kenntnis, Fleiß und großen Gaben 
kraft allerhöchsten Sachverstands 
die Klangwelten des Abendlands 
in einem Instrument vereinigt, 
was auch die Fachwelt uns bescheinigt. // 
Wie ich den Kirchbau lob und preise, 

die Orgel in ganz gleicherweise 
Kurz um, ihr seht die Parallele, 
ich mein, dass ich darin nicht fehle: 
Kirche wie Orgel, wie besprochen 
sind Quintessenz aller Epochen. 
Drum ist der Kirchbau allemal 
das ideale Futteral, 
für dieses einzge Instrument. 
Der liebt es, der es wirklich kennt. // 
Um 1967 
da denkt man sich, nun ja, es rächt sich, 
das Renovieren anstehn lassen. 
„Gerüst aufbaun und Pinsel fassen!“ 
Allein, es dauert und es schiebt sich 
bis 1972. // 
Dann, 1986, 
wars Ludwig Kreh. Der Pfarrer dacht sich: 
„Ich mach‘ ’ne Innenrenovierung 
als eine Generalsanierung.“ 
Er dirigiert nun auf dem Bau 
von früh bis spät – sagt seine Frau. 
Weshalb denn auch um Jahres Frist 
die Renovierung fertig ist. // 
Heut schauen dankbar wir zurück 
und denken uns, na was ein Glück, 
die Arbeit ist ja jetzt getan. 
Ja? Denkt ihr? Ach, ein falscher Wahn. 
Was dir vererben deine Väter, 
sei’s früher oder sei es später 
musst du von neuem dir erwerben. 
Das ist nun mal das Los der Erben. // 
Der weise Kirchgemeinderat 
macht sich Gedanken, in der Tat, 
in jedem Jahr im Monat Mai 
und überlegt, was nötig sei,  
am Kirchengut zu reparieren  
und an Gebäuden zu sanieren 
und bittet höflich seine Glieder 
zu spenden, dass man dann auch wieder 
was schadhaft ist in Angriff nehme, 
bevor jemand zu Schaden käme. // 
2019, vor vier Jahren, 
sich alle darin einig waren: 
Wir haben heuer keine Wahl, 
das Pflaster vor dem Westportal 
ist arg beschädigt und gebrochen. 
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Wenn einer fällt, bricht er die Knochen. 
Ein Älbler fragt, ein Kopf, ein heller: 
„Warum bricht dort das Pflaster schneller, 
als längs, im Süden oder Norden? 
Ist bessrer Stein genommen worden? 
Wär‘ schön, wenn man das auch erfährt!“ 
Der Fachmann hat uns aufgeklärt: 
Im Westen ist die Straße schmal. 
Das ist fürs Pflaster sehr fatal. 
Das Streufahrzeug wirft Salz bei Glätte, 
das man gern auf der Straße hätte. 
Doch schiebt in seiner ganzen Breite 
der Schneepflug Schnee und Salz beiseite. 
Beiseite, das heißt auf das Pflaster, 
und eben das ist das Desaster. 
Es sitzt das Schnee- und Salzgemenge 
und bricht den Stein dann auf die Länge 
der Zeit. Drum gilt es sich zu regen 
und neue Steine zu verlegen –  
mit Patina von 1000 Jahren, 
so wie die andern sind und waren. 
Das Denkmalamt, es stellt uns frei, 
woher der zu beziehen sei. // 
Der Steinmetz schaut die Sache an 
und meint, dass man da helfen kann. 
Doch sei – im Guten oder Bösen –  
das Salzproblem zunächst zu lösen. 
Bevor die Ostalb schneefrei werde, 
der Klimawandel auf der Erde 
den Winter hierzuland‘ vertreibe 
noch mancher Schnee zu räumen bleibe. 
Er schaut und schaut am Blasturm hoch 
und meint dann: eine Sache noch: 
„Ist’s klug das Pflaster zu erneuern  
und dann den Maler anzuheuern, 
den Turm zu streichen, der recht gräulich? 
Es wäre wohl recht unerfreulich, 
wenn auf das Pflaster, frisch verklopft, 
die Farbe literweise tropft. 
Die Steine wären eingesaut, 
die Spender keineswegs erbaut.“ // 
Der KGR konnt‘ das verstehen 
und hat das auch gleich eingesehen. 
Schnell war man übereingekommen,  
es wäre wohl zu Nutz und Frommen 

nach fünfzig Jahren oder mehr 
– kurz, es ist ziemlich lange her –  
den Rest der Kirche auch zu streichen. 
Wir haben Mut und setzen Zeichen! 
Man schreitet nach Beschluss zur Tat 
und schreibt dem Oberkirchenrat, 
dass der den Architekten schicke, 
der was zu tun ist, überblicke 
und uns den Schaden grob benenne, 
damit man hier die Kosten kenne 
und dann der Finanzierungsplan 
auch rasch gebracht sei auf die Bahn. // 
In Stuttgart hat man keine Eile. 
So warten wir denn eine Weile. 
Als dann der Architekt erschienen, 
sieh man in manche ernsten Mienen. 
Die Kirch‘ zu streichen sei vernünftig, 
denn leider fehlt’s am Geld inskünftig. 
So sei es klug zu renovieren, 
bevor die Kosten explodieren. 
Wenn sowieso Gerüste stehn, 
dann sei es sinnvoll nachzusehn, 
ob’s gut sei mit dem Dach bestellt,  
ob’s morsch und bald zusammenfällt. 
Der Kirchbau wird genau betrachtet 
und rundherum bebaugutachtet: 
„Die Risse rund um diesen Bau, 
die untersuchen wir genau. 
Am Sockel mache Sandsteinplatte 
schon länger tiefe Spalten hatte. 
Hohl klingt der Putz auch hier und da. 
Viel braucht es nicht, dann fällt er ra. 
Auch Gutachten sind zu bestellen, 
die uns den Zustand klar erhellen. 
Das Denkmalamt wird eingeschaltet, 
das über allem schalt- und waltet.“ 
So hat er einiges notiert, 
doch damit ist’s nicht finanziert. // 
Als wir die Liste dann bekommen, 
wird uns recht mulmig und beklommen. 
Im Ganzen sei zu rechnen schon 
mit einer dreiviertel Million. 
Ein Architekt sei zu verpflichten, 
der wird vor Ort die Sache richten. 
Der Maler Grötchen kennt vom Bau 
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Architekt Weber, Langenau. 
Der bringt die Sache nun ins Rollen 
und geht gleich richtig in die Vollen. 
Damit wir, meint der, wirklich wissen, 
was wir nun unternehmen müssen, 
sind Gutachten nicht zu umgehen, 
dann wird man sicher weitersehen. // 
So war die Konzeption, die kühne, 
doch nun betritt die Weltenbühne 
die Pandemie. Mit einem Mal 
ist alles andre ganz egal. 
Nun fragt man nach Beatmungsbetten, 
es geht allein ums Lebenretten. 
Manch einer ist gar übel dran. 
Im Homeoffice schafft, wer da kann. 
Ein Thema nur beherrscht die Sender. 
Im Lockdown sind bald Städt‘ und Länder. // 
So kommt der Handel zum Erliegen 
und Handwerker sind kaum zu kriegen. 
Die Preise steigen ganz fatal 
für Holz und Ziegel und für Stahl. 
Hoch war der angepeilte Posten, 
nun überschlagen sich die Kosten. 
Was hilft’s zu jammern und zu klagen? 
Gutachter sind nun zu befragen. // 
Es kommt, und zwar auf alle Fälle, 
der Vogelschutz an erster Stelle. 
Von Lina Hähnle einst erfunden, 
sind wir nun strengstens dran gebunden. 
Der Ehrenbürgerin zu Ehren, 
woll‘n wir die Vogelvielfalt mehren. 
Zunächst den Arten, den bedrohten, 
wird hier ein Unterschlupf geboten. 
Wir sind ja nicht ornithophob. 
Die Kirche ist ein Biotop! // 
Der Wanderfalke brütet hier 
und herrscht über sein Jagdrevier. 
Er ist, echt wahr, ein kesser Feger: 
Er gilt als schnellster aller Jäger. 
Im Sturzflug schafft er, hört nur her:  
dreihundert Sachen oder mehr. 
Für Amsel, Drossel, Fink und Star 
ist er ’ne himmlische Gefahr. 
Vor allem trifft es hier die Tauben, 
die müssen um die Kirch dran glauben. 

Der Nestling, hoch im Glockenturm, 
begnügt sich nicht mit Frosch und Wurm, 
wofür man alles liegen lässt 
gleich nebenan, im Storchennest. 
Ja, die Geschmäcker sind hienieden 
nun Gott sei Dank doch sehr verschieden. // 
Unter dem Dach über dem Chor 
der Mauersegler lugt hervor. 
Bewunderung auch ihm gebührt, 
da er den Boden nie berührt. 
Im Fliegen macht er nicht nur Beute, 
er schläft im Fliegen, liebe Leute. 
Hier brüten ganze Kolonien,  
die dann im Sommer weiterziehen 
bis in den Süden Afrikas, 
wie ich erst kürzlich einmal las. // 
Es wohnen auch im Kirchgehäuse 
die artgeschützten Fledermäuse. 
Gott liebt, meint Noah, alle Tiere, 
drum schützen wir auch die Vampire. 
– Und auch uns selbst, da gibt es nix: 
Weihwasser, Knoblauch, Kruzifix. 
Die Vögel wärn bald ausgeflogen, 
doch bis die Flugmaus aufgezogen? 
– Bis weit in den Oktober rein 
wird kein Gerüst zu stellen sein. // 
Im Warten auf die Bauberichte  
dreht weiter sich die Weltgeschichte. 
In Osteuropa Invasion 
und hier bei uns die Inflation. 
Die Preise steigen, wer wills wehren? 
Doch dürfen wir uns nicht beschweren. 
Im Frieden leben – hohes Gut, 
denkt an Mariupol, Bachmut. // 
Nun sind sie da, die Baugutachten, 
die manche Überraschung brachten. 
Ein Katalog, viel hundert Seiten, 
viel Arbeit wars, nicht zu bestreiten. 
Viel Fotos, Aufrisse, Tabellen. 
Die Krankenakte mag erhellen, 
womit wir im Oktober starten, 
denn es ist länger nicht zu warten. 
Die Türme kommen nächstens dran, 
damit man weiter läuten kann. // 
Was weiter noch zu sagen bliebe? 
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Wir danken Euch für Eure Liebe 
zu unsrem schönen Gotteshaus, 
zu allem, was es heut macht aus, 
zu Gottesdienst und zu Gebet, 
weshalb es wohl auch heut noch steht, 
zu Orgelton und Glockenklang, 
drum ist es mir auch gar nicht bang, 
auch zu Konzert und zu Kultur, 
kein bessrer Raum auf weiter Flur, 
zur Vesperkirche, nicht vergessen, 
im Januar kommt ihr zum Essen, 
zu Mauersegler, Fledermaus, 
zu jeglichem Getier im Haus, 
und nicht zuletzt zu allen denen, 
die sich nach diesem Orte sehen. 
Gott geh’ mit euch mit seinem Segen 
und schütze euch auf allen Wegen. 
Er gehe mit euch ein und aus 
und führe euch in dieses Haus, 
bis wir hier, unterm Falkennest, 
uns wiedersehn beim Kinderfest. 


